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Das Leben wird vorwärts gelebt

	und rückwärts verstanden.

	(Sören Kierkegaard, Urvater der Existenzphilosophie)

	 

	 

	In der Nacht vom 9. auf den 10. November 1989 fällt die Berliner Mauer. Deutschland ist im Freudentaumel. Ich führe mir die Bilder der jubelnden Menschen immer wieder vor Augen, fühle mich tief berührt und freue mich. Dennoch spüre ich, dass auch ich falle. Ich habe keine Kraft mehr, falle in den Abgrund. 

	 

	„Herr Doktor, ich kann nicht mehr. Ich werde wahnsinnig!“ Mit diesem verzweifelten Ausruf stürze ich in das Behandlungszimmer des Betriebsarztes. Der Doktor kommt auf mich zu, nimmt mich in die Arme, führt mich behutsam zum Stuhl. „Sie werden nicht wahnsinnig.  Sie brauchen nur einen guten Psychotherapeuten!“ Jaulend trippelt der kleine Rauhaardackel des Arztes aus seiner Ecke hinter der Tür auf mich zu. Sein treuer Blick fällt auf mich, wieder auf sein Herrchen und zurück zu mir. Mit seinem Jaulen bittet dieses treue Tier sein Herrchen, mir zu helfen. Der Doktor hat verstanden. „Wer ist Ihr Hausarzt?“, fragt er mich. Ich nenne Manfreds Namen. Manfred, mein damaliger Hausarzt und Internist, ist der Ehemann meiner Cousine Jutta. Als der Doktor Manfreds Namen hört, ruft er erfreut aus: „Den kenne ich gut. Wir haben zusammen im Hildegardis-Krankenhaus gearbeitet. Sagen Sie ihm einen schönen Gruß von mir, und er soll Sie unbedingt zu einem guten Psychotherapeuten schicken, aber zu einem wirklich guten. Und er soll Sie arbeitsunfähig schreiben!“ 

	 

	„Brauchst du einen Mann oder eine Frau?“, fragt mich Manfred. Was soll ich mit einer Frau, denke ich und antworte: „Ich brauche einen Mann. Ich habe Probleme mit Männern!“ 

	 

	„Gut!“, sagt Manfred. „Dann gehe zu Dr. Nikolaus von Felsenstein und lasse dich hypnotisieren.“

	 

	Als Manfred diesen Namen ausspricht, spüre ich, dass ich an den Richtigen geraten werde. Nur das Wort „Hypnose“ ist bei mir negativ besetzt. Ich erinnere mich an Auftritte von Hypnotiseuren auf Jahrmärkten, wenn Freiwillige zum Amüsement der Menge durch Hypnose willenlos gemacht werden. Andererseits will ich unbedingt erfahren, was mit mir los ist. Irgendetwas muss sich in meinem Unterbewusstsein verbergen. Ich habe schon oft versucht, mit Hilfe psychologischer Fachschriften und Büchern in mein Inneres einzudringen, komme jedoch nicht weiter. Es muss in der Vergangenheit Schlimmes passiert sein. Aber was? 

	 

	Manfred erklärt mir, dass Dr. Nikolaus von Felsenstein ein sehr erfahrener Psychiater und Analytiker ist, also genau der richtige Therapeut für mich. Ich stimme zu. Ich leide seit 1989 an einer Phobie und habe panische Angst vor meinem Arbeitsplatz. Ich fühle mich als Versager und fürchte, den Anforderungen nicht mehr gewachsen zu sein. Ich bin völlig verzweifelt und finde oft nächtelang keinen Schlaf. 1980 habe ich mich von meinem Ehemann Viktor scheiden lassen. Am liebsten hätte ich danach eine Anzeige schalten lassen: „Hurra, ich bin geschieden – endlich frei!“

	Als alleinerziehende berufstätige Mutter muss ich meine beiden minderjährigen Kinder versorgen, deren Existenz von mir abhängt. Das ist bisher auch immer relativ gut gegangen, trotz mancher Überforderung. Und jetzt geht gar nichts mehr. Warum? Obwohl ich Beruhigungspillen einnehme, bleibt ein erholsamer Schlaf aus. Morgens ist mir schwindlig, ich fühle mich wie durch die Mangel gedreht. Pflichtbewusst jedoch schleppe ich mich immer wieder an meinen Arbeitsplatz. Ich bin überzeugt, dass die berufliche Ineffizienz von mir ausgeht, und verstehe die Welt nicht mehr. Bisher habe ich doch allen an mich gestellten Anforderungen entsprochen. Ich gelte als tüchtig, ordentlich und fleißig, bin oft von Kolleginnen und Kollegen bewundert worden, wie ich das alles schaffe. Man sagt mir immer wieder, ich wirke äußerst souverän. Von meinen inneren Kämpfen und Zweifeln wissen sie nichts. Nun bin ich wund geschlagen. Was soll ich tun? Ich fühle mich hundeelend und schuldig. Ich bin nichts mehr wert. Was soll aus meinen Kindern werden, wenn ich meine Arbeitsstelle verliere? Ich halte es für unwahrscheinlich, in meinem Alter von über 40 Jahren noch einmal einen neuen, gut bezahlten Job zu finden in Zeiten beginnender Rezession. Dann bliebe uns nur noch das Fürsorgeamt. Meine Kinder und ich würden ins soziale Abseits rutschen. Und alles wäre meine Schuld. Vom Fürsorgeamt will ich niemals im Leben abhängig sein. Es muss doch irgendwie weiter gehen, aber wie? Meine Gedanken drehen sich nur noch im Kreis. Eine wahre Todesspirale droht mich hinab zu ziehen ins Verderben. Ich empfinde mehr und mehr, dass ich nur noch den Tod verdiene. Das Sterben soll auf grausame Weise geschehen, denn ich habe nichts Besseres verdient. 

	Ich bin schuldig. Die Suizidgedanken werden immer zwanghafter. Ich befinde mich in einer absoluten Sackgasse. Nichts scheint mich mehr heraus führen zu können. Ich habe keine Kraft mehr. Die Fehlzeiten im Büro häufen sich. Der Schlafmangel und die Existenz-Angst machen es mir unmöglich, längere Zeit auf dem Arbeitsplatz durchzuhalten. 

	 

	Ich brauche nur das Firmengelände zu betreten, und schon bin ich blockiert vor Angst und Unsicherheit. Es gibt mehr und mehr Situationen, da überfällt mich totales Black Out und ich fühle mich wie ein Idiot. Ich habe wirklich Angst wahnsinnig zu werden. Doch wodurch bin ich so weit nach unten gekommen? Ich blicke zurück. 

	 

	Nachdem ich einige Jahre in Teilzeit als Zweitsekretärin im Büro des Betriebsrates gearbeitet habe, bin ich seit 1985 ganztags als Chefsekretärin in der Hafenverwaltung tätig. Zu den Aufgaben unserer Unternehmens-Sparte gehört der regionale Schiffsumschlag des Zoll- und Binnenhafens. Die Schiffe werden größtenteils von betriebseigenem Personal gelöscht und dann per LKW oder Hafenbahn weiter transportiert. Mein Chef ist ein interessanter, gut aussehender, stattlicher Mann Mitte fünfzig. Seine sonore Stimme und seine Erscheinung imponieren mir sehr. Er ist nicht nur vom Sternzeichen her ein Löwe, sondern wirkt auch von seiner Gestalt her stark wie ein Löwe. Seine buschigen Augenbrauen erinnern an den ehemaligen CDU-Finanzminister Theo Waigel. Seine schwarz gelockten, bereits mit silbergrauen Strähnen durchzogenen Haare trägt er stets ordentlich gekämmt. 

	Sobald er seines Äußeren unsicher wird, zieht er einen kleinen Kamm aus seiner Hosentasche und bändigt seine Mähne. Eines Tages, als ich ihm wieder einmal an seinem Schreibtisch gegenüber sitze um ein Diktat aufzunehmen, entdecke ich seine Blöße. Er sitzt vertieft in einen Vorgang vornüber gebeugt und siehe da, sein Haar gerät aus dem Gleichgewicht. Einzelne Strähnen machen einen Fluchtversuch, verlassen ihren wohl geordneten, mit Haaröl angeklebten Platz und offenbaren dadurch, dass sie gewöhnlich seine Glatze verbergen. Ich schmunzele. Aha, siehe da, denke ich. Der Pomadenhengst ist entlarvt. Wie eitel seine Majestät doch ist. Er will unter keinen Umständen seine Blöße zeigen und unternimmt alles Erdenkliche, um sich nicht so zu zeigen wie er wirklich ist. Es erfordert schon ein großes Geschick einen solch breiten Scheitel zu verbergen. Viel später erfahre ich von Kollegen, dass der Chef in seiner Jugend Frisör gelernt hat. Ich höre, dass er aus sehr einfachen Verhältnissen stammt. Er sei aus einem kleinen Hunsrück-Dorf in die Stadt gekommen. Dort habe er zunächst als Lagerarbeiter gedient. Auf dem zweiten Bildungsweg habe er später eine Prüfung zum Kaufmanns-Gehilfen abgelegt. Nach einiger Zeit habe er sich adäquat gefühlt, ein bürgerliches Mädchen zu heiraten, das Hausbesitz und Geld in die Ehe eingebracht hat. Mit Ehrgeiz und Verbissenheit habe er die Vorteile seines schwarzen Parteibuches in Anspruch genommen und sei in diversen Gewerkschaftsgremien aktiv gewesen, mit deren Unterstützung er sich weitergebildet habe. So ist aus dem ehemaligen Frisör und Lagerarbeiter durch Gewerkschafts- und Parteiprotektion, verbunden mit grenzenlosem Ehrgeiz, ein gut dotierter Abteilungsleiter geworden. 

	Er beherrscht die Spielregeln des Gewerkschafts- und Partei-Geschachers. Er versteht es, auf der Klaviatur des Proletariats zu spielen. Er ist einer von ihnen. Seinen narzisstischen Stolz trägt er offen zur Schau. Hin und wieder möchte ich ihm gerne in den Hintern treten. Manchmal macht er seine Untergebenen in einem Ton nieder, der an Arroganz und Dummheit kaum zu überbieten ist. Aber er kann sich auch als hilfsbereiter Mensch mit christlichen Charakterzügen offenbaren. Meine Gefühle für ihn gleichen dem Auf und Ab einer Achterbahnfahrt. Ich finde ihn als Mann begehrenswert, gleichzeitig jedoch spüre ich ein innerliches Alarmsignal. Im Laufe der Zeit animiert er mich oft zu vertraulichen und persönlichen Gesprächen. Dabei erfahre ich, dass er in einem streng katholischen Elternhaus aufgewachsen ist. Der sonntägliche Kirchgang bleibt auch als Erwachsener seine strengste Pflicht. Er hat sogar einen Stammplatz in seiner Ortskirche. Manchmal bewundere ich ihn heimlich wegen der Konsequenz, mit der er unbeirrbar, stets das Ziel vor Augen, seinen Weg gegangen ist. 

	 

	Ich fühle mich inzwischen im besten Frauenalter mit Anfang 40, habe eine gute, schlanke Figur und bin mit meinem Spiegelbild durchaus zufrieden. Mein Äußeres ist mir sehr wichtig. Nur in einem gesunden Körper kann ein gesunder Geist leben. So treibe ich regelmäßig Sport. Aber ich leide sehr darunter, dass ich keinen liebenswerten Partner habe. Stets lebe ich in der Hoffnung, einen passenden Menschen zu finden. Für den will ich attraktiv und begehrenswert sein. Meine Wunschträume und Sehnsüchte lassen mich manche Nacht unruhig schlafen. 

	Mein Märchenprinz soll eine Autorität haben wie mein Vater. Er muss eine Persönlichkeit sein, ein gutes Auftreten haben. Er soll gebildet sein, humorvoll und charmant. Solche Männer treffe ich zwar, aber die sind verheiratet. Mit einem verheirateten Mann will ich nie wieder ein Verhältnis anfangen. So liegen meine Sehnsüchte und mein sexuelles Verlangen brach. Mein Chef übt eine starke erotische Anziehungskraft auf mich aus. Es kostet mich zusehends mehr Mühe, um diese große Spannung zwischen uns auszuhalten. Ich spüre, wenn mein Gesicht unter seinen Blicken und seiner nonverbalen Mimik heiß und rot wird. Oftmals bin ich dann dermaßen verlegen, dass ich nur noch höfliche Floskeln stammeln kann und errötend zu Boden starre, so lange, bis es mir gelingt, mich unter irgendeinem Vorwand seinen Blicken zu entwinden. Ich beginne ihn zu begehren. Aber er ist verheiratet und außerdem mein Chef. Das darf nicht sein! 

	Es ist eine sehr gefährliche Gratwanderung, der ich täglich ausgesetzt bin. Auch er muss diese Spannung spüren. Manchmal denke ich, er spielt genüsslich sein Spiel mit mir. So ruft er beispielsweise von seinem Büro-Schreibtisch aus meinen Namen. Das bedeutet, ich habe in sein Allerheiligstes zu kommen. So trete ich von meinem Vorzimmer aus durch die Tür, die meist offen steht, in seinen Raum ein. Seine schwarzbraunen, funkelnden Augen starren mir entgegen. Schon werde ich unsicher. Seine Blicke streifen abwärts, zunächst zu meinem Mund, dann zu meinen Brüsten und über meinen Bauch hinunter. An meinem Geschlecht bleiben sie hängen. Seine Augen bekommen einen seltsamen Glanz und einen Ausdruck voller Wollust. 

	Dann stiert er auf seinen Hosenlatz und wieder auf mein Geschlecht, wobei er mich in endlos lange Gespräche verwickelt. Ich winde mich unter seinen Blicken, fühle mich von ihm mit den Augen entkleidet und schäme mich meiner Nacktheit. Es gibt zunächst kein Entrinnen. Unbarmherzig redet er weiter und ich muss höflich bleiben und zuhören. Manchmal geht es nicht nur um geschäftliche, sondern auch um sehr private Themen. Besonders gerne redet er über sexuelle Dinge. Bald sind wir beide mehr oder weniger über das Privatleben des anderen informiert. Seine ordentliche katholische Ehefrau sei im Laufe der Jahrzehnte zur Barock-Maschine entartet, die ihn nicht mehr reize, berichtet er. Er könne sich auch nicht mit ihr unterhalten. Außer ihrer 3 K-Welt (Kinder-Küche-Kirche) und Regenbogen-Presseweisheit, verbunden mit Putzwahn und Sauberkeitsfimmel habe sie nichts im Kopf. Sie sei stets mit älteren Weibern zusammen. In diesem Club fühle sie sich wohl. So lebe ich in einem ständigen Zwiespalt. Einerseits sehne ich mich mit allen meinen Trieben nach einem Mann, andererseits bin ich viel zu sehr mit meinen Alltagssorgen beschäftigt. Die tägliche Büroarbeit empfinde ich oft als sehr zermürbend. Auf dem Nachhauseweg überlege ich, was ich den Kindern abends kochen könnte. Schnell in den Supermarkt zum Einkaufen. Anschließend Kochen. Während des Abendessens beginnen manchmal endlose Diskussionen mit den Kindern, ob die Hausaufgaben jetzt kontrolliert werden, oder ob zuerst ferngesehen werden darf. Manchmal siege ich, manchmal mein Sohn. Meine Tochter ist schon vernünftiger. Total erschöpft stehe ich oft abends spät noch am Bügelbrett. Nichts häuft sich so schnell wie die Wäsche. 

	Die groben Putzarbeiten erledige ich an den Wochenenden. Zur Pflege meiner kulturellen Interessen leiste ich mir ein Theater- und ein Konzert-Abonnement. Außerdem besuche ich zeitweise Englisch-Kurse in der Volkshochschule sowie psychologische oder philosophische Vortragsreihen. 

	 

	Des Weiteren fungiere ich als Klassen-Elternsprecherin, abwechselnd in der Schule meiner Tochter und in der meines Sohnes. Meine Freizeit ist also völlig ausgefüllt. Dennoch empfinde ich eine innere Leere. Obwohl ich mich einerseits nach einer liebevollen Partnerschaft sehne, frage ich mich andererseits, wie ich das schaffen könnte. Wo soll ich die Zeit und Kraft hernehmen, neben Kindern, Haushalt und Beruf eine Partnerschaft aufzubauen und zu pflegen bei einer solchen täglichen Belastung?

	 

	Ein sehr wertvoller Mensch für mich ist Hans. Wir haben uns im Betrieb kennen gelernt. Hans hat ein Gespür für Menschen, die seelische Probleme haben. Anfangs bin ich sehr zurück haltend, ja sogar ablehnend. Immerhin ist Hans verheiratet. Doch dann bemerke ich, dass es ihm wirklich nicht darum geht, mich ins Bett zu bekommen. Er will mir nur signalisieren: „Du, hör mal, da ist jemand, der sich für deine Sorgen interessiert, der dir helfen will, und sei es auch nur durch Zuhören.“ So hat sich im Laufe der Jahre eine tiefe, vertrauensvolle Freundschaft zwischen uns entwickelt. Er kümmert sich rührend und erkundigt sich stets auch nach dem Befinden meiner Kinder. Er wird für uns alle zum Freund des Hauses. Hans ist es, der mir das Joggen beigebracht hat. Er begleitet mich in den Wald. 

	Während des Laufens sprechen wir über Gott und die Welt. Es tut mir gut, Vieles einmal aus der Perspektive eines Mannes zu hören. Hans hat Verständnis für meine Situation und ist stets hilfsbereit, ohne dass seine Ehe deshalb in Frage stünde. So ist er im Laufe der Zeit zu meiner besten männlichen Freundin geworden. 

	 

	Eines Tages begegnet mir im Foyer unseres Verwaltungs-gebäudes ein toller Mann, den ich zuvor noch nie gesehen habe. Als ich ihn erblicke, zucke ich zusammen. Auch er stutzt, bleibt stehen und stellt sich vor. Er ist ein neuer Mitarbeiter. Seine große Gestalt, seine stattliche Erscheinung, seine Sprache beeindrucken mich tief. Der Klang seiner Stimme streichelt meine Seele. Am liebsten möchte ich mich in seine Arme werfen. Während wir gemeinsam über belanglose Dinge sprechen, schauen wir uns tief in die Augen. Ich habe das Gefühl als versuche jeder in den Augen des anderen etwas zu erkennen. Wir haben den gleichen Weg, schreiten gemeinsam in die gleiche Richtung zur Kantine hin. Galant öffnet er mir die Tür und lässt mir den Vortritt. Ich schwebe auf Wolken. Wir mögen uns, das spüre ich. 

	In den darauf folgenden Tagen suche ich immer wieder um die gleiche Uhrzeit die Kantine auf in der Hoffnung, ihm zu begegnen. Und so treffen wir uns oft und können ein paar unverfängliche Worte miteinander wechseln. Sobald ich ihn sehe wird mir heiß und ich spüre, dass mir eine tiefe Röte ins Gesicht steigt. Das ist mir peinlich. Ich wirke bestimmt verkrampft, um meine Gefühle in Schach zu halten. Es gelingt mir, einige Erkundigungen über ihn einzuholen. 

	Er kommt aus Nord-Deutschland und ist Diplom-Ingenieur für Energietechnik.  Familienstand: verheiratet, 2 Kinder. Tabu. Mit einem verheirateten Mann würde ich nie wieder etwas anfangen. Meinen Schmerz versuche ich mit einem Gedicht zu kompensieren:

	 

	Schicksal

	Ein heißes Beben durchfuhr meine Seele

	Als ich Dich zum ersten Mal sah.

	Endlich habe ich Dich gefunden!

	Doch gleichzeitig wird mir vernichtend klar,

	Ich muss Dich vergessen.

	Schicksal, widerstrebend beuge ich mich.

	Doch ist die Frage vermessen,

	Wann lässt Du mich endlich vergessen?

	 

	Es dauert eine unendlich lange Zeit bis es mir gelingt, meine gefühlsmäßigen Aufwallungen ihm gegenüber zu beruhigen. Den erotischen Reizen meines Chefs bin ich somit weiterhin ausgeliefert. Er nutzt seine Überlegenheit. Wenn er mich mit seinen verbotenen, erotischen Blicken traktiert, entzündet er ein Feuer in mir, das ich nur schwer in Zaum halten kann. Nach außen hin muss ich mich zusammen reißen und meine Arbeit tun. In meiner Fantasie werfe ich mich wild in seine Arme und liebe ihn leidenschaftlich. Aber das Alarmsystem in meinem Innern behält die Oberhand und warnt mich. Es suggeriert mir, dass er sich niemals trauen würde. Er ist nur ein geiler Puritaner. Die gleiche Sorte der Menschen, die den amerikanischen Präsidenten weltweit an den Pranger stellen.

	Hat Monika Lewinski nun an seinem Schwanz gelutscht oder gar seinen Samen geschluckt? Woher kommt der Spermafleck auf ihrem Kleid? Pfui Teufel, wie ist das schön! Alles öffentlich. Im Internet. Für jedes Kind zugänglich. Weltweit. Das Ganze unter dem Deckmäntelchen der Scheinheiligkeit. Sie selber sind anständige, katholische Christen. Endlich dürfen sie einmal Heilige Inquisition spielen, davon haben sie ihr Leben lang geträumt. Sie selber würden niemals die Ehe brechen. Nur in Gedanken oder heimlich im Puff. Genauso wie sie heimlich Pornos gucken. Genauso wie sie heimlich ihre Sekretärinnen bumsen, sei es auch nur mit den Augen. Als einen solchen Typen sollte ich ihn noch kennen lernen. 

	 

	Mit der Zeit lerne ich, sobald ich gut drauf bin, meine wilden Träume mit Hilfe eines Spiels zu kompensieren. Wenn mir ein Mann gefällt, probiere ich das so genannte Flirtspiel. Das kokette Spielen mit dem anderen Geschlecht unter Benutzung geflügelter, teilweise betont humorvoll überzeichneter poetischer Wortkombinationen, liebe ich. Inspiriert hat mich ein Artikel in der Rhein-Main-Presse über die neue Lust am Flirten. Mehr vom Spiel habe, wer am wenigsten will, heißt es darin. Dabei könne man unverhohlen sein erotisches Interesse zum Ausdruck bringen. Tiefe Blicke mit einem Hauch von Anzüglichkeit ließen stets auf’s Neue Spannungen und Sehnsüchte zwischen den Flirtpartnern entstehen. Dann könne es kribbeln. Während man über scheinbar Belangloses rede, könne man sich in seiner Fantasie ausmalen, mit dem Flirtpartner eine heiße Liebesnacht zu verbringen. Doch mische sich auch Skepsis in diese Wünsche. Vielleicht ging es ja schief? 

	Vielleicht käme es anders als gedacht? So entstehe immer wieder ein spannendes Hin und Her, ein vorsichtiges Tasten, ein Spiel mit Doppelsinnigkeiten. Den Reiz am Spiel mit dem Feuer, bei dem kein Brand ausbrechen darf, könne man stets wie prickelnden Champagner empfinden. Das Spiel würde beleben und das Selbstbewusstsein stärken. Im Flirtspiel könne man seinen erotischen Wünschen Raum geben, ohne damit unliebsame Konsequenzen auf sich nehmen zu müssen. Die Beziehung dürfe jedoch keine eindeutige sexuelle Wendung nehmen, sonst würde man in Verwicklungen geraten. Das Flirtspiel schütze durch seine Doppelheiten. Man müsse einerseits sein sexuelles Drängen und Begehren im Zaum halten, andererseits aber auch ein Abkühlen verhindern. Denn das Ende der Doppeldeutigkeit wäre auch das Ende des Spiels und das Ende einer eventuell sehr wertvollen Freundschaft. Dieser Balanceakt sei nicht einfach. Das Problem läge darin, dass zugleich eine außerordentliche Intimität hergestellt werde und dabei doch ein großes Maß an Getrenntsein aufrechterhalten bleiben müsse. Dieser Artikel hat mir gut gefallen. 

	 

	Ich bin nicht sicher, ob ich wirklich bereit gewesen wäre, eine Liebesaffäre mit meinem Chef einzugehen. Immerhin ist er ein verheirateter Mann. Aber die Spannung zwischen uns empfinde ich mehr und mehr als unerträglich. Ich muss eine Art der Entkrampfung herbeiführen. Also wage ich einmal bei ihm das Flirt-Spiel. Aber mein Chef versteht diese Sprache nicht. In seiner Denkweise kann er seine Herkunft nicht verleugnen. Flirt-Spiel, das ist für ihn dasselbe wie primitives Bumsen. Er reagiert sofort mit aggressiven und abfälligen Bemerkungen. 

	Dieser anständige, katholische Familienvater hat noch nicht einmal den Mut bewiesen, im Spiel ehrlich zu sein. Nein, mit ihm kann ich solche Schweinereien nicht machen. 

	 

	Als durchschnittliche Mitarbeiter im öffentlichen Dienst haben viele Menschen nur selten das Gefühl einer beruflichen Erfüllung. Die zugewiesenen Tätigkeitsmerkmale sind im BAT verankert und die Besoldung ist fest einbetoniert. Wenn man zum Beispiel als Frau wegen der Kinder nur halbtags arbeiten kann, erhält man genau 50% des gesamten Brutto-Gehaltes und keinen Pfennig mehr, obwohl jedermann weiß, das Halbtagskräfte in Relation zu Ganztagskräften viel mehr arbeiten und dass auch viel mehr von ihnen erwartet wird. Ob man motiviert ist oder nicht, fleißig oder faul, kreativ oder destruktiv, alle erhalten das gleiche Gehalt in der jeweiligen Vergütungsgruppe. Es gibt so gut wie keine Leistungszulagen für besonders motivierte und kreative Mitarbeiter. Es wird nicht nach Leistung bezahlt, sondern nach Stellenplan. Wenn man keine goldenen Löffel klaut, kann man in der Regel nicht entlassen werden. Nach meiner Erfahrung werden die wenigen höherwertigen Stellen nur an gewerkschaftlich organisierte Mitarbeiter vergeben, die dem Betriebsrat genehm sind. Für die meisten ist somit ein Weiterkommen kaum möglich. Viele Beschäftigte im öffentlichen Dienst machen deshalb nur Dienst nach Vorschrift, weil ein besonderes Engagement keinesfalls honoriert wird. Im Gegenteil. Die Destruktiven rotten sich zusammen und die engagierten, fleißigen, verantwortungsbewussten Mitarbeiter werden ausgebootet. 

	Unternehmenskonformes Arbeiten schafft Feinde. Auch die Gewerkschafter sehen unternehmenskonformes Arbeiten nicht gerne. Jegliche berufliche Kreativität und Einsatzfreude im öffentlichen Dienst wird abgeblockt. Diese Erfahrung habe ich gemacht und erlebe sie immer wieder neu. Deshalb suchen sich viele Menschen außerhalb des Dienstes ihre Selbstbestätigung. Dort sind sie kreativ, betätigen sich teilweise als Künstler und entwickeln Fähigkeiten, die man ihnen kaum zutraut. So beginne ich kleine Gedichte zu schreiben für unsere Betriebszeitung, die einmal im Quartal erscheint. Darin wird über allerlei Vorgänge innerhalb des Unternehmens berichtet. 

	 

	Es werden die Umsatzzahlen bekannt gegeben, Unfallverhütungs-Vorschriften erläutert und vor Alkohol-Missbrauch gewarnt. Pensionäre berichten über Jubiläumsfeste. Die Sozialabteilung informiert. Die Haushaltsberatung gibt Tipps und Rezepte. Gewerkschaftler glänzen mit ihren Leistungen. 

	 

	Auch das Theater-Programm der Landeshauptstadt wird darin veröffentlicht. Arbeitsgerichts-Urteile und beliebige Beiträge von Mitarbeitern, teils humorvoll oder rein informativ, runden das Ganze ab. So finde ich bald Gefallen daran, humorvolle Verse zum Thema Unfallverhütung zu erfinden, teils in Mundart, teils in Schrift-Deutsch. Frustriert durch das demotivierende Besoldungs-System geraten nach meiner Beobachtung immer mehr Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in eine desolate Grundhaltung. Das hat zur Folge, dass während der Dienstzeit oft Alkohol genossen wird. 

	Damals ist es öfter vorgekommen, dass Arbeiter vergessen haben bei handwerklichen Arbeiten die vorgeschriebene Schutzkleidung zu tragen. Dadurch ist manch schlimmer Unfall passiert, der bei mehr Aufmerksamkeit nicht vorgekommen wäre. Wenn ich nun humorvolle Beiträge darüber schriebe und deren Inhalte durch ein Foto noch wirkungsvoller gestalten würde, dann könnte das ein Weg sein, um bei den betroffenen Männern mehr Sensibilität zu wecken. Interessant müsse das Ganze sein. Ich habe mich an einen früheren Vorspann im Kino erinnert, in dem sich die Darsteller so blöd anstellten, dass ihr Verhalten meist zu tödlichen Unfällen führen musste. Ein Beerdigungsunternehmen hat dann die schönsten Särge gezeigt mit dem Slogan: „…denn bei uns liegen Sie richtig!“ 

	So etwas Ähnliches sollte doch seine Wirkung nicht verfehlen denke ich. Und so ist es. Bald finden meine Beiträge ihren festen Platz in der Betriebszeitschrift. In deren Verteilerkreis befinden sich auch manche Versorgungsunternehmen benachbarter Bundesländer, politische und gewerkschaftliche Gremien, der Oberbürgermeister unserer Stadt und viele andere. Auf der letzten Seite der Zeitung heißt es stets:  

	 

	„Zu guter Letzt….Unfall-Stopp am Arbeitsplatz“

	 

	Dann folgen meine Beiträge in subtilem Humor. Einige Kolleginnen und Kollegen sprechen mir öfter Anerkennung und Beifall aus. Auch Hans findet meine Veröffentlichungen gut. Inzwischen habe ich einen Spitznamen im Betrieb. Man nennt mich liebevoll: Kleiner Wilhelm Busch.

	Meine Beiträge stellen zwar keine hoch intellektuellen Ergüsse dar, aber sie sind durchaus geeignet, die passenden Zielgruppen anzusprechen, nämlich die Arbeiter. Denen gefällt es. Sie warten oft schon neugierig auf meine nächsten „Ergüsse“. Wenn mir manch einer im Betriebsgelände über den Weg läuft, so fragt er schmunzelnd: „Na, was bringt denn der Wilhelm Busch als Nächstes?“ Mit dieser Art der Anerkennung gelingt es mir, manchen persönlichen Frust zu kompensieren. 

	 

	Irgendwann ist der Tag gekommen, an dem ein neuer Werkstattleiter eingestellt werden soll. Alle eingeladenen Bewerber müssen sich zuvor bei mir anmelden. Schließlich bin ich der Vorzimmer-Drachen, an dem kein Weg vorbei geht. Eines Morgens betritt ein hoch gewachsener Mann in aufrechter Haltung, mit selbstbewusstem, sicheren Blick und sympathischem Äußeren mein Büro. Als sich unsere Blicke treffen, springt sofort mein Sympathikus-Nerv an. Bei ihm ist es wohl ähnlich. Da ich gut drauf bin, beginne ich sofort mein Flirt-Spiel. Er erwidert es und ist offenbar davon begeistert. Mein Chef ist von seinem fachlichen Können begeistert, und so haben wir jetzt einen neuen Werkstattleiter der mir gefällt.

	 

	In der Werkstatt unserer Unternehmens-Sparte arbeiten damals gut ein Dutzend Handwerker verschiedener Berufe, die vorgehalten werden, um anfallende handwerkliche Arbeiten eigenständig zu erledigen, ohne Zuhilfenahme von Fremdfirmen. Die Männer führen eine eigene derbe Umgangssprache, sind jedoch alle höflich und nett zu mir. 

	 

	Von dem neuen Werkstattleiter wird erwartet, dass er es versteht, neben guten technischen und handwerklichen Fähigkeiten auch gut mit Menschen umzugehen. Die Kumpels sind nicht einfach zu führen. Wenn einer von ihnen Geburtstag hat oder ein Jubiläum ansteht wird gefeiert. Dann gibt es reichlich satt zu essen und zu trinken. Alkohol spielt dabei eine besondere Rolle. Der Chef und ich sind natürlich bei solchen Anlässen auch zugegen. Die derbe Umgangssprache der Kumpels kann ich bis zu einem gewissen Grad ertragen. Auch habe ich nichts gegen einen anrüchigen Witz einzuwenden und trage ebenfalls gerne einiges zur allgemeinen Unterhaltung bei. So macht es mir besonderen Spaß, Chansons von Zarah Leander zu imitieren. Der neue Werkstattleiter und ich spielen bei solchen Tafelgelagen unser harmloses Flirt-Spiel mit Bravour. Dieser Sprache können die anderen ohnehin nicht folgen. Der Chef blickt dann stets verächtlich drein und verdreht die Augen. Während einer dieser Feiern habe ich mit Inbrunst das bekannte Lied „Yes Sir“ von Zarah Leander gesungen und dabei einige Strophen durcheinander geworfen. „Yes Sir“ ist mir misslungen. Das Flirt-Spiel hat mich aus dem Konzept gebracht, worüber sich die Kumpels köstlich amüsiert haben. Fortan nennen sie mich „Zarah Durcheinander“. Wenn die Kumpels dann in einem fortgeschrittenen Stadium des Feierns sind und der Alkohol verstärkt seine Wirkung zeigt, werden die Witze immer ordinärer. Die Anzüglichkeiten nehmen zu. Dann ergreife ich die Flucht. Ich muss dringend nach Hause zu meinen Kindern. Dies ist immer ein gutes und glaubwürdiges Alibi, das auch von den Kumpels respektiert wird. 

	 

	Im Bischöflichen Ordinariat unserer Stadt gibt es ein Familienreferat für Alleinerziehende. Dem gehöre ich mit meinen Kindern an. Dieser Einrichtung habe ich viel zu verdanken. Einmal im Monat findet ein Wochenend-Seminar statt für die Erwachsenen mit Kindern, wobei die Kinder pädagogisch betreut werden. Den Erwachsenen werden in speziellen Seminaren die Grundlagen der Psychologie vermittelt. So lerne ich viel über mich selber und über meine Mitmenschen. Das AHA-Erlebnis für mich ist die Darstellung eines graphischen Schemas der Wahrnehmung in interpersonalen Beziehungen. Das Modell nennt sich: „Das Fenster der Erkenntnis“. Mit Hilfe dieses Fensters kann man Beziehungen im Hinblick auf bewusste Wahrnehmung darstellen. Es scheint sich für Spekulationen über zwischenmenschliche Beziehungen als geeignetes Werkzeug anzubieten. Es ist leicht, sich die vier Quadranten vorzustellen, aus denen das Fenster besteht. Man zeichnet zunächst ein Fenster mit vier gleichgroßen quadratischen Fensterscheiben. 

	Quadrant I, der Bereich der freien Aktivität, sagt etwas aus über Verhaltensweisen und Motivationen, die einem selber und anderen bekannt sind. 

	Quadrant II, der Bereich des blinden Flecks, bezeichnet das Gebiet, wo andere Dinge in uns sehen können, von denen wir selber nichts wissen. 

	Quadrant III, der Bereich des Vermeidens oder Verbergens, stellt Dinge dar, die wir selber wissen, aber anderen nicht offenbaren. 

	(z.B. ein geheimes Programm oder Dinge, auf die wir empfindlich sind.)

	Quadrant IV, ist der Bereich der unbekannten Aktivität. 

	Weder das Individuum noch andere Menschen bemerken bestimmte Verhaltensweisen oder Motive. Wir können jedoch annehmen, dass sie existieren, denn am Ende treten einige dieser Dinge zu Tage. Dann wird erkannt, dass diese unbekannten Verhaltensweisen und Motive die ganze Zeit schon die Beziehung beeinflusst haben. Mit Hilfe dieser Anleitungen führen wir verschiedene Rollenspiele durch. Zwischenmenschliche Beziehungen werden diskutiert, Verhaltensmuster durchleuchtet, Dialoge analysiert. Mit zunehmendem Grad der Vertrautheit innerhalb der Gruppe stellt sich heraus, dass sich der Quadrant I vergrößert. Das bedeutet, dass wir freier werden, uns so zu benehmen wie wir sind und andere so wahrzunehmen wie sie wirklich sind. Je größer Quadrant I wird, desto mehr schrumpft der Bereich des Quadranten III zusammen. Wir empfinden es als weniger notwendig, Dinge, die wir wissen oder fühlen, zu verbergen oder zu leugnen. In einer Atmosphäre des wachsenden gegenseitigen Vertrauens entsteht ein geringeres Bedürfnis, Gedanken oder Gefühle, die zur Situation gehören, zu verbergen. Und so nimmt Quadrant II langsam an Umfang ab, denn gewöhnlich gibt es gute psychische Gründe dafür, dass wir den Dingen gegenüber blind gewesen sind, die wir fühlen oder tun. Quadrant IV hat sich während unserer Lernlaboratorien ein wenig verändert. Wir haben Grund zur Annahme, dass derartige Veränderungen in Quadrant IV wesentlich langsamer vor sich gehen als die im Quadranten II. Auf jeden Fall ist Quadrant IV zweifellos in den Beziehungen eines Individuums viel größer und einflussreicher als es die hypothetische Skizze gezeigt hat. 

	Und so ist für mich klar: Im Quadranten IV ist das Unterbewusstsein angesiedelt. 

	Eine Bewusstseinserweiterung herbei zu führen ist jedoch oft nur über einen sehr schweren und schmerzhaften Weg möglich, den man nicht ohne weiteres freiwillig geht. 

	 

	Bei solchen Spielchen bin ich in meinem Element. Psychologie habe ich schon immer gierig aufgenommen, stets in der Hoffnung meinem Unterbewusstsein ein wenig näher zu kommen.  Ich empfinde es spannender als einen Krimi, mit anderen Menschen die verschiedensten Lebens-Konstellationen nachzuvollziehen, zu diskutieren, zu analysieren. Ich werde nicht müde dabei. Wir haben Literatur-Hinweise erhalten, die mich interessieren. Etliche davon habe ich mir gekauft und diese Fachbücher wissbegierig durchgearbeitet.  „Wenn Sie einmal in einer Beziehung in äußerster Notlage sind und Sie sehen die Katastrophe unaufhaltsam auf sich zukommen, dann gibt es einen psychologischen Trick, um das Schlimmste abzuwenden“ erläutert uns die Therapeutin. „Bekennen Sie einfach! Geben Sie mutig Ihre Schwäche zu. Das ist wie in der Tierwelt. Das schwache Tier legt sich auf den Rücken und bietet seine Kehle an. Der normale Gegner schenkt ihm dann großzügig das Leben. In der Natur funktioniert das. So etwas könnte auch Sie retten!“ Das ist einer der stärksten Eindrücke, die ich aus dieser Weiterbildung gewonnen habe. Ein solches Verhalten, denke ich, ist eine echte Chance, aber auch ein großes Risiko. Schließlich ist der Schwache der Starke. Er bietet die Kehle an und geht ein großes Risiko ein. Was ist, wenn der Gegner nun falsch reagiert?

	 

	Eines Tages habe ich Mut gefasst und mich selber auf die Probe gestellt. 

	Ich will und kann diese erotische Spannung, die sich immer wieder zwischen meinem Chef und mir aufbaut, nicht mehr aushalten. Ich bin zu allem bereit. Sogar zu einer Bettgeschichte. So frage ich ihn, ob ich ihn einmal sprechen dürfe. Er bejaht. Ich betrete mutig mit festem Schritt sein Büro und schließe die Tür hinter mir. Selbstbewusst höre ich mich sagen: „Ja, ich habe mich in Sie verliebt. Ich weiß, es darf nicht sein und es kann nicht sein. Bitte, helfen Sie mir dabei!“ 

	Er reagiert wie ein ertappter Sünder und fährt mich an: „Wenn Sie meinen, Sie könnten mir etwas ans Zeug flicken, dann mache ich Sie fertig. Ich sitze am längeren Hebel, darauf können Sie sich verlassen. Und ich nehme keinerlei Rücksicht. Ich habe mir nie etwas zu Schulden kommen lassen. Und ich lasse mir meinen guten Ruf von Ihnen nicht zerstören. Von keinem dieser geilen Weiber!“ 

	Wie betäubt stehe ich da und starre ihn sekundenlang an. Das kann doch nicht wahr sein. In diesen Mann habe ich mich verliebt? Mein Idol ist zerstört. Das Denkmal umgefallen. Ich bin gerettet. Danke lieber Gott! Mit Hilfe meiner laienhaften psychologischen Kenntnisse kann ich von nun an seine diversen Verhaltensstrukturen besser verstehen. Nun ist er transparent geworden für mich. Ich nehme ihn fortan sehr kritisch unter die Lupe und schiebe ihn auf den Quadranten meines Fenster-Spiels hin und her wie eine Schachfigur. Dieses Spiel bereitet mir Freude. Das anfänglich vorhandene Vertrauen zu ihm ist zerstört. Seine primitiven sexistischen Äußerungen, die er immer wieder von sich gibt, sind nichts als entartete und verbotene Wunschträume. Der geile Puritaner hat sich selber entblößt. 

	Eines Tages ist plötzlich unser modernster und neuester dieselelektrische Hafenmobilkran defekt. Er zeigt erhebliche Mängel und muss repariert werden. Der neue Werkstattleiter, der Chef und ich sitzen beieinander. Beide diktieren mir folgendes Fehlerprotokoll: „Schaden am Drehwerk. Bei einer Belastung von 6 t und einer Ausladung von 20 m weist die Kugeldrehverbindung ein maximales Spiel von 0,8 – 1,5 mm auf. Dies liegt im Bereich der zulässigen Toleranzen. Weiterhin wird festgestellt, dass die Kugeldrehverbindung leicht läuft und auch keine Schäden an den zwei Führungsbahnen und in den Abstandshaltern aufweist. Ein Schaden an der Kugeldrehverbindung ist offensichtlich nicht erkennbar. Bedingt durch den Höhenschlag der Triebstockwelle weist der Zahnkranz eine ungleichmäßige Verformung der Zähne auf. Die Zähne müssen maschinell entgrätet und nachgearbeitet werden. Die Triebstockwelle hat einen Höhenschlag von 6 mm (verbogen), wodurch auch ein Schaden an dem Pendel- und Rillenkugellager entstanden ist. Treibritzel und Zahnrad des Planetengetriebes weisen Schäden an den Zahnflanken auf und müssen erneuert werden. Der äußere Zahnkranz des Planetengetriebes ist unbeschädigt. Das erfordert komplette Erneuerung der Triebstockwelle aus vergütetem Stahl. Treibritzel und Zahnrad des Planetengetriebes sind zu erneuern. Sowohl Lager des Treibritzels als auch der Triebstockwelle sind ebenfalls zu erneuern. Der Lagersitz des Halslagers ist nachzuarbeiten, und der Zahnkranz der Kugeldrehverbindung ist zu überarbeiten. Wir bringen das ausgebaute Getriebe mit eigenem LKW zur Reparaturfirma nach Düsseldorf. Der Versicherungssachverständige kann sich dort die beschädigten Teile ansehen.“

	Ich habe zwar nichts verstanden von diesem technischen Kram und nur geschrieben was man mir diktiert hat, jedoch der Kobold in mir muss innerlich schmunzeln bei solchen doppelsinnigen Wortkombinationen. „Daraus mache ich einen karikaturistischen Beitrag für die Betriebszeitung.“ überlege ich innerlich kichernd.  Warum nicht? Die Reizworte dieses Fehlerprotokolls beginnen in meinem Kopf einen Samba zu tanzen. Der Text erscheint mir wie geschaffen, um mich und meinen Chef ein wenig auf den Arm zu nehmen. So denke ich mir folgenden Sketch aus: 

	 

	Eine Sekretärin nimmt das Stenogramm auf und soll dann den Text wiederholen. Sie will daraus einen Spaß machen und verdreht diesen Text in der Widergabe dermaßen, dass jeder Trottel bemerken muss, dass es sich um einen Scherz handelt. Nur der Chef soll humorlos dastehen. Diese Idee gefällt mir. 

	 

	Nun brauche ich nur noch einen Titel. Mir fällt ein alter Film ein mit Klaus Schwarzkopf und Karin Baal, den ich vor vielen Jahren im TV gesehen habe. Die beiden haben eine Liebeskomödie gespielt als Chef und Sekretärin. Dabei hat er sie immer mit den Worten gerufen: „Fräulein Müller, bitte zum Diktat!“ Das ist passend. Kurze Zeit später ist mein Entwurf fertig und ich schicke ihn zur Presseabteilung. In der nächsten Ausgabe der Betriebszeitung steht zu lesen:

	 

	„Schmunzel mal – Fräulein Müller, bitte zum Diktat“

	 

	Chef: Fräulein Müller, bitte schreiben Sie … und dann folgt zunächst das richtige Diktat wie zuvor beschrieben. 

	 

	Chef: Fräulein Müller, bitte wiederholen Sie! 

	          Fräulein Müller liest:

	 

	„Schaden an Ihrem Drehwerk. Bei einer Belastung von ca.  6 t und einer Ausladung von 20 m weist die verdrehte Verbindung kugelförmige Maxispiele von 0,8 – 1,5 mm auf. Dies sind lässige Toleranzen im Bereich der Zulässigkeit. Die Verbindung läuft leicht aus. Die zwei Führungsspitzen haben keine Schäden und weisen Abstandhalter aus. Die Drehverbindung kugelt und ist nicht erkennbar. 

	Bedingt durch den hohen Trieb Ihrer Stockwelle ist der Zahnkranz leicht verformt und seine Zähne sind verbogen. Diese müssen maschinell entgrätet werden und nacharbeiten. Der 6 mm große Höhenschlag pendelt am Rillenlager und kugelt aus. Der Ritzel treibt das Zahnrad am Getriebe des Planeten auf die Flanken und muss erneuert werden. Die äußeren Zähne des Planeten sind im Kranz nicht beschädigt. Das erfordert eine neue Triebstockwelle aus verwüstetem Stahl. Treibt der Ritzel das Zahnrad, so ist dieses zu erneuern. Am Lager sitzt der Hans und muss nacharbeiten. Die Zähne der verdrehten Kugelverbindung sind überarbeitet…“

	 

	Nun unterbricht der humorlose Chef die Sekretärin barsch mit den Worten: „Fräulein Müller, ich glaube Sie sollten die Treibritzel Ihrer Triebstockwelle dringend zu einer Reparaturwerkstatt bringen.   

	Dort könnte vielleicht der Zahnkranz Ihrer Kugeldreh-verbindung von einem Psycho-Sachverständigen begutachtet und ausgebessert werden. Der firmeneigene PKW steht Ihnen kostenlos zur Verfügung.“ 

	 

	In der gleichen Ausgabe dieser Zeitung erscheint auch noch zu guter Letzt: „Geh dem Unfall nicht ins Netz!“ Ich habe hierfür ein Foto gewählt von einem Spinnen-Netz, das im Morgentau wie ein Kunstwerk gegen das Sonnenlicht herrlich funkelt. Mein Vers dazu lautet:

	 

	Gar manches Netz oft viel verspricht

	verführerisch es glänzt im Licht

	Dem Klugen wird rasch sonnenklar

	Augen auf – hier droht Gefahr.

	Drum gib schön acht – und „nit nur babbele“

	sonst sieht man dich im Netz bald „zappele“

	Lass dich umgarnen, wenn du schlau

	Nur von den Netzen einer Frau.

	 

	Ich bin sehr zufrieden mit meinen Ergüssen. Hans gefallen beide Veröffentlichungen auch gut und er bewundert meine Fähigkeiten und mein vermeintliches Talent. Doch was nun folgt habe ich nicht bedacht. Mein Chef wird fortan von anderen Abteilungsleitern auf den Arm genommen. 

	 

	„Na, hast du die Treibritzel deiner Triebstockwelle gut geölt? Deine Kugeldrehverbindung war aber früher besser. Bist du heute schon entgrätet worden? Dein hoher Trieb hat deine Stockwelle ganz schön verbogen“

	 

	So und ähnlich lauten nun die Schmährufe, die mein armer Chef von seinen Gleichgesinnten einzustecken hat. Das muss er mit seiner Mentalität als Majestäts-Beleidigung empfunden haben. Nur einige Herren vom Vorstand und mancher Akademiker schmunzeln still vor sich hin, wenn sie mir begegnen und schenken mir dabei ein Augenzwinkern. Von ihnen habe ich dezente Anerkennung erhalten. Mein Artikel ist viele Tage lang Thema Nr. 1 in unserem Betrieb. 

	 

	Einen Teil meiner Sehnsüchte kompensiere ich stets mit solchen Gedichten, Artikeln, oder ich stürze mich in irgendwelche Aktivitäten. An den Wochenenden finde ich nach der Hausarbeit, dem Putzen, Waschen und Kochen, meist sonntags Entspannung in der Sauna. Die Kinder sind lieb und lassen ihre Mutter ziehen. Sie spüren wohl, dass ich hin und wieder einfach nur Zeit für mich brauche. Der Saunabereich des nahe gelegenen Thermalbades ist ein sehr ergiebiges Jagdrevier für Singles, aber auch gefährlich. Überall lauern listige Wölfe, um ein naives hungriges Schaf zu reißen. Auch ich kann mich einmal der Anziehungskraft eines Wolfes namens Franz nicht entziehen, und so kommen wir ziemlich schnell zur Sache. Aber die Ernüchterung lässt nicht lange auf sich warten. 

	„Du bist eine wunderbare Frau, aber ich empfinde nur Freundschaft für dich, mehr nicht. Es tut mir leid.“ sagt Franz. So etwas tut weh, denn ich bin ein wenig verliebt in ihn. Aber so ist das Leben. Ich muss es verkraften. Meine Tochter hilft mir dabei, indem wir gemeinsame Spaziergänge unternehmen und über alles reden können. Ich bin erstaunt wie erwachsen sie schon ist. 

	1989 kommt der Tag, an dem ich zur normalen Vorsorge-untersuchung bei meinem Gynäkologen zu erscheinen habe. Er selber ist verreist, und eine freundliche junge Ärztin vertritt ihn. Während der Untersuchung macht sie plötzlich ein ernstes Gesicht und vergewissert sich ein paar Mal ihrer Diagnose, in dem sie wiederholt meinen Bauch abtastet und mit allerlei Gerätschaften in meiner Vagina herum stochert. Nachdem ich von diesem ekligen Untersuchungsstuhl herunter geklettert bin, sagt sie in ernstem Ton: „Sie müssen mir versprechen, dass Sie sofort ins Krankenhaus gehen. Sie haben einen Tumor.“ Sie selber ergreift den Hörer und ruft in der Frauenklinik an. Zwei Tage später finde ich dort Aufnahme. Es erfolgen mehrere eingehende Untersuchungen, dann legt man den OP-Tag fest. Dies ist die zweite gynäkologische OP in meinem jungen Leben. Die erste ist vor etwa zehn Jahren erfolgt. Im Alter von 35 Jahren hat man mir den Uterus entfernt. 

	Nachdem es keinerlei Komplikationen gegeben hat, finde ich es nicht schlimm keinen Uterus mehr zu haben. Erstens will ich keine weiteren Kinder, zweitens brauche ich diese widerliche Monatsblutung nicht mehr. Jetzt hat sich ein Ovarialtumor von erheblicher Größe eingenistet. Ich bitte den Chefarzt, mich möglichst Organ erhaltend zu operieren. Das hat er feierlich versprochen und auch eingehalten. Zum Glück ist der Tumor gutartig gewesen und die OP glatt verlaufen. Ich werde sogar vorzeitig entlassen. Der Chefarzt sagt, er habe mich heimlich beobachtet, wenn ich meine Runden auf dem Krankenhaus-Flur drehe. Dabei habe ich mich stets bemüht aufrecht zu gehen, obwohl die Wunde des Bauch-Schnittes manchmal entsetzlich wehgetan hat. 

	Ich empfinde es als entwürdigend, in gekrümmter Haltung, laut stöhnend und ächzend dahin zu schleichen, wie ich das bei manchen Patientinnen beobachtet habe. Ich bin froh und dankbar, dass ich alles hinter mir habe und will Haltung zeigen. „Weil Sie einen solch aufrechten Gang haben, dürfen Sie bereits früher nach Hause“ sagt der Chefarzt. Ach, was fühle ich mich geehrt. Meine weiblichen Organe haben stets mehr oder weniger brach gelegen. Weder in der Ehe noch danach gibt es ein erfülltes Sexualleben. Nur hin und wieder einen so genannten Tropfen auf den heißen Stein. Meist ist das mit sehr viel seelischem Leiden verbunden. 

	 

	Nach sechs Wochen Fehlzeit trete ich wieder meine Arbeit an. Es ist mir schon vor meinem Krankenhaus-Aufenthalt nicht entgangen, dass sich die Struktur des Betriebes verändert. Nun, nach Wochen der Abwesenheit, spüre ich die Veränderung deutlich. Der manuelle Güterumschlag ist inzwischen so gut wie gänzlich ausgestorben. Der Container-Umschlag breitet sich mehr und mehr aus. Einige große Speditions-Firmen mit Container und Ro-Ro-Betrieb haben das Monopol und verwalten sich selbst. Die von unserem Unternehmen vorgehaltenen Arbeiter, die in der Vergangenheit für die Schiffsentladungen gebraucht worden sind, werden nun entbehrlich. Die Verwaltung, die Statistik, alles hat sich reduziert. Das macht sich auch an meinem Arbeitsplatz bemerkbar. Ich habe kaum noch etwas zu tun. Die fortschreitende Technisierung, auch durch PC’s am Arbeitsplatz, tut das ihrige. So weiß ich oft nicht, wie ich den Tag herum kriegen soll. 

	 

	Unterforderung ist mindestens genau so anstrengend wie Überforderung. Langeweile macht müde und depressiv. So beschäftige ich mich mit allerlei Privatkram und lerne während der Dienstzeit englische Vokabeln. Das passt natürlich dem Chef überhaupt nicht. Ich möge gefälligst Aktenpflege betreiben, meint er. Aber meine Akten sind in Ordnung. Mehr als gepflegt geht nicht. Also lese ich heimlich und verstecke meine Lektüre in der Schreibtisch-Schublade. Sobald der Chef in Sicht ist, klappe ich die Schublade zu und setze einen geschäftsmäßigen Blick auf. Manchmal ertappt er mich dabei, aber das wird mir mehr und mehr egal. Irgendwie muss ich ja den Tag rum kriegen. Zuhause hätte ich Arbeit. Hier langweile ich mich und werde sogar noch dafür bezahlt, und zwar ganz gut nach BAT. Nun muss mein Chef aber seine Autorität unter Beweis stellen. Das kann ja nicht so weiter gehen. Er verbietet mir zu lesen. Er verbietet mir sogar die Tages-Zeitung zu lesen, welche die Firma extra für jede Abteilung abonniert hat, um Bediensteten die Möglichkeit zu geben, sich über regionale und lokale Geschehnisse zu informieren. Ein solches Gebaren empfinde ich als schizophren. Er will mich schikanieren. Seine sexistischen Bemerkungen, sogar im Beisein anderer Mitarbeiter, unterlässt er nicht. Er steigert sie sogar. Selbst einfache Arbeiter, die eine derbe Sprache gewohnt sind, sagen des Öfteren zu mir: „Das würde ich mir an Ihrer Stelle nicht gefallen lassen!“ Doch ich weiß noch nicht, wie ich mich dagegen wehren kann. Die Sache liegt für mich klar auf der Hand. Er darf mich nicht körperlich besitzen. Dafür kann er Macht ausüben, indem er mich immer wieder niedermacht und versucht mich zu demütigen. 

	Ich bin ausgeliefert und von ihm abhängig. Auf diese Weise besitzt er mich. Was soll ich tun? Diese Frage beschäftigt mich Tag und Nacht. Ich brauche das Geld. Ich bin alleinerziehend. Meine Kinder sind noch minderjährig.

	 

	 Aber irgendwann ist das Maß überschritten gewesen. Nun bin ich so weit, und wenn ich als Toilettenfrau arbeiten muss! Es ist mir egal. Ich habe gut geschlafen, und mein Unterbewusstsein hat nachts gearbeitet. Am nächsten Morgen weiß ich was zu tun ist. So bitte ich um einen Termin beim damaligen Vorstandsvorsitzenden. Dort werde ich sogar persönlich von ihm empfangen, was eigentlich nicht üblich ist. Schließlich bin ich nur eine kleine Tippse. Er ist sehr freundlich und hört sich die Schilderung meiner Konflikt-Situation an. Ich bitte ihn um Versetzung. Vom Vorstandsvorsitzenden, den ich bis heute schätze, höre ich, dass in der Stabsstelle Presse und Öffentlichkeitsarbeit eine Stelle vakant wird. Der langjährige Leiter der Abteilung Presse- und Öffentlichkeit stehe nämlich kurz vor seiner Pensionierung. Sein Nachfolger, ein Cleverle aus dem Schwabenland, sei bereits eingestellt und fungiere bis zum Rentenantritt des Älteren als Sonderbeauftragter für den Vorstand. Dort residiere er auf der Vorstands-Etage im 9. OG des Hochhauses und fiebere seinem Amtsantritt entgegen. Die langjährige Chefsekretärin des Älteren würde sich weigern mit Cleverle zusammen zu arbeiten und habe den Vorstand um Versetzung gebeten. Die bisherige Zweitsekretärin, eine Teilzeit-Beschäftigte, habe ebenfalls vor dem Neuen die Flucht ergriffen. Also werde eine neue Sekretärin benötigt. 

	Ich sei nun die geeignete Kraft, um in diesem Metier tätig zu werden, sagt er. Ich sei tüchtig, souverän, voller Ideen und somit die ideale Sekretärin für Cleverle. Bei so viel Lob durch den Vorstandsvorsitzenden fühle ich mich natürlich geschmeichelt und stimme der Versetzung zu. Von den Kumpels verabschiede ich mich mit einem humorvollen Vers:

	 

	Auf Wiedersehen 

	Ihr liebe Leut’ ich geh’ jetzt fort 

	und wirk’ an einem andern Ort

	Ich werde in der Presse sitzen 

	Dort über deren Spalten schwitzen

	Die Zeit mit euch war wirklich schön

	Habt Dank, ich sag’ Auf Wiedersehen

	Wir pflegen unsern guten Ton 

	und sei’s auch nur am Telefon

	Ihr wart zu mir stets lieb und nett

	Drum habt ihr auch ’nen Stein im Brett

	Bleibt gesund alle miteinander 

	Das wünscht euch „Zarah Durcheinander“

	 

	Die Ernüchterung lässt nicht lange auf sich warten. Cleverle ist der Meinung, dass das, was bisher in der Abteilung Presse- und Öffentlichkeitsarbeit gelaufen ist, absolut nicht mehr zeitgemäß sei. Er will etwas völlig Neues aufziehen. Eine Abteilung für Marketing. Dafür sei er Spezialist. Er kommuniziert mit uns in einem Fach-Jargon, dem keiner folgen kann. Er entwickelt sprühende Ideen, die er am nächsten Tag wieder verwirft, um Neues zu spinnen. 

	 

	Er lässt uns wissen, dass er bereits seit längerer Zeit mit diversen Firmen aus dem Baden-Württembergischen Raum die Vorbereitungen auf seine spätere Abteilungsübernahme plane. Die hiesigen regionalen Unternehmen seien für ihn keine kompetenten Partner. Angeblich habe er bereits ein komplettes Konzept im Kopf, wie er alles organisieren wolle, besonders die Registratur. So erteilt er mir Aufträge, die ich mit dem vorhandenen Equipment meines PC’s überhaupt nicht durchführen kann. Ich möge mir das erforderliche Rüstzeug besorgen, meint er lapidar. So ein Idiot! Der hat noch nicht begriffen, dass er im öffentlichen Dienst arbeitet. Wenn man ein Zubehör-Teil benötigt, muss zuerst ein Antrag gestellt werden. Dieser wird von der Einkaufs-Abteilung geprüft. Diese Abteilung holt dann mehrere Angebote ein. Der günstigste Anbieter erhält den Auftrag, wenn der Haushalt es hergibt. Dann muss der Liefertermin abgewartet werden. Bis ich theoretisch im Besitz des Zubehörteils gewesen wäre, hätte Cleverle schon wieder ein neues Teil benötigt für seine ständig wechselnden Ideen. Keiner von uns ist auch nur im Entferntesten aus- oder weitergebildet, um zu diesem Zeitpunkt die Sprache des Marketing-Experten zu verstehen oder gar seinen Anforderungen zu entsprechen. 
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